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Vorwort & Einführung





Es war einmal vor vielen, vielen Jahren ...


So beginnen Märchen, die ja bekanntlich immer ein gutes Ende haben. Und so ist es auch mit dieser Geschichte, die ich Ihnen jetzt gleich mit großer Freude erzählen darf.


Lassen Sie es mich so sagen: Die ganze Entstehungsgeschichte dieses Buches ist vergleichbar mit einem sehr guten Wein – zuerst wird der Samen gelegt, die Natur sorgt für einen besonderen Jahrgang, die Menschen hegen und pflegen die Reben, um sie dann zu lesen und zu keltern. Der fertige Wein wird eingelagert und reift in einem tiefen und dunklen Keller, bis er sein ganzes Aroma entfaltet hat, um dann nach Jahren wieder ans Tageslicht zu gelangen. Und genau dann, genau JETZT ist der perfekte Moment, um diesen edlen Tropfen zu genießen!


Liebe Leserin, lieber Leser,


glauben Sie mir, dieses Buch ist etwas ganz Besonderes –ja, wirklich, denn es hat eine mehr als 20-jährige Entstehungsgeschichte und ich freue mich sehr, dass ich es nun mit Ihnen teilen darf, dass JETZT der perfekte Moment dafür gekommen ist.


Vor nicht allzu langer Zeit erwachte ich mitten in der Nacht plötzlich aus einem Traum und wusste: Ja, genau – das ist es! Diese Art von »bedeutsamen« Träumen kennt wohl jeder von uns, sie sind selten, und man weiß beim Erwachen ganz genau: Das musst Du jetzt machen!


So war es auch in jener Nacht, als ich von Ranjeed träumte, mit dem ich vor vielen Jahren in Indien eine kurze, aber sehr intensive Begegnung hatte. Damals saßen wir zusammen im selben Zugabteil – in meinem Traum jedoch sah ich ihn wie in einem Film vor mir auf einer Leinwand, als er gerade eine Reihe von Körperübungen praktizierte, die er immerzu wiederholte. Er war kraftvoll und jugendlich, nur mit einem weißen Lunghi bekleidet und er bewegte sich harmonisch und ganz in sich versunken vor der prächtigen Kulisse der weißen Gipfel des Himalaya-Gebirges – es war wunderschön anzusehen. Ich setzte mich etwas abseits von ihm auf den Boden, um ihn zu beobachten – auch ich trug im Traum indische Kleidung – und machte mir Notizen. Ranjeed beendete seine Übungen, setzte sich mir gegenüber und versank in eine tiefe Meditation, während ich weiter schrieb und schrieb. Was genau ich notierte, konnte ich nicht erkennen, denn wie gesagt, ich sah das alles wie im Film auf einer Leinwand vor mir. Irgendwann beendete ich meine Notizen und blickte entspannt und glücklich zu Ranjeed. Langsam und sanft öffnete dieser seine Augen und in dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, erwachte ich und mir war sofort klar, dass jetzt die Zeit reif war für das Projekt, von dem wir bei unserer Begegnung im Zug gesprochen hatten.



Wie alles begann ...


Als ich vor vielen, vielen Jahren das Glück hatte, in Indien während unserer Ferienakademie zwei Seminarwochen mit wunderbaren Menschen verbringen zu dürfen, nutzte ich die Gelegenheit, dieses herrliche Land zu bereisen. Ich war fasziniert von der Vielfalt an Farben und Gerüchen, den herrlichen Landschaften und kulturellen Stätten und natürlich den unterschiedlichsten Menschen. Staunend tauchte ich ein in dieses multikulturelle Land.


Und so saß ich eines Tages im Abteil eines Zuges, erfüllt von den Eindrücken des indischen Lebens und genoss auf meinem Fensterplatz die schnell vorbeiziehenden Bilder von üppiger Vegetation genauso wie das monotone Schaukeln des Waggons. Als wir uns der nächsten Station näherten, verlangsamte der Zug seine Geschwindigkeit, draußen sah ich barfüßige stolze Frauen in bunten Saris, die ihre Bündel auf dem Kopf balancierten, unzählige Kinder, die neben dem Zug herrannten, Männer, nur mit einem Lunghi bekleidet, mächtigen Turbanen auf dem Kopf und langen Bärten, knochige Kühe mit sanftmütigen Augen und unzählige hupende Fahrzeuge, die eigentlich nicht mehr verkehrstauglich waren. Quietschend und kreischend kam der Zug zum Stehen und ein unsagbarer Lärm und eine noch größere Hitze brachen über uns herein. Es war das gleiche Schauspiel wie bei den vorherigen Stationen auch und deshalb wusste ich, dass alles einem unsichtbaren Regelwerk folgte. Nach ungefähr 30 Minuten fuhren wir weiter und ganz langsam ebbte das Chaos ab. Ich blickte wieder aus dem Fenster und sah ganz in der Ferne die Spitzen erhabener Berge – ein faszinierender Anblick, der mich in meine Träume hinein begleitete. Müde von der Hitze und dem sanften Schaukeln des Zuges war ich eingeschlafen.


Als ich wieder erwachte, saß mir ein gut gekleideter jugendlich aussehender Mann gegenüber, der mich anlächelte. Wir waren uns auf Anhieb sympathisch und schon nach kurzer Zeit in ein angeregtes Gespräch vertieft. Wir machten uns miteinander vertraut, tranken Tee und erzählten von unseren Leben, was uns bewegt und wohin wir streben – und stellten dabei viele Gemeinsamkeiten fest, obwohl wir doch so verschieden waren. Mein Gesprächspartner war noch nicht sehr alt und doch von einer tiefen Weisheit und Güte. Seine Augen strahlten, wenn er erzählte, und auch, wenn er zuhörte. Die Zeit verging im Fluge und schon hieß es wieder Abschied nehmen – Loslassen von einem Menschen, der mir in kürzester Zeit ans Herz gewachsen war. Doch wir lächelten beide, als Ranjeed aus dem Zug stieg, denn wir wussten, dass durch unsere Begegnung ein Samen gesät worden war. Wir hatten eine gemeinsame Idee geboren, die es zu realisieren galt – wann auch immer.



Ranjeeds Geschichte


Ranjeeds Eltern waren wohlhabend, weltoffen und gebildet und genauso wuchs der Junge auf. Fest verwurzelt in der indischen Tradition wurden ihm gleichzeitig die Werte und Ideale der westlichen Gesellschaft vermittelt. Als Brahmanensohn standen ihm alle Wege offen. Er besuchte die besten Schulen und studierte in England Jura. Als er wieder in seine Heimat zurückkehrte, stand er vor einer schwerwiegenden Entscheidung: entweder sich ganz der traditionellen Religion hinzugeben und als Brahmane eine spirituelle Laufbahn einzuschlagen – so wie sein Großvater –, oder wie sein Vater als Jurist im Weltlichen zu wirken. Er spürte eine Affinität zu beidem und wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte. Auch seine Eltern konnten ihm letztendlich nicht weiterhelfen, auch wenn sie gute Ratgeber waren. So entschloss er sich, eine Pilgerreise anzutreten, um eine Antwort und Gewissheit zu bekommen.


Innerhalb kürzester Zeit war er unterwegs nach Rishikesh, um dort ein Bad im Ganges zu nehmen und sich in einem der Ashrams für eine Weile ganz auf sein Innerstes zu besinnen. Seinen Eltern sagte er, dass er erst dann zurückkehren würde, wenn er eine Entscheidung gefällt habe.


Die Reise war nicht einfach, denn Ranjeed verzichtete bewusst auf die gewohnten Bequemlichkeiten. Er pilgerte den größten Teil zu Fuß, nur manchmal nutzte er die Eisenbahn. Und so erreichte er erst nach Wochen Rishikesh, wo er sich am Ziel seiner Reise wähnte – doch es sollte anders kommen.


Bereits nach wenigen Tagen begegneten ihm vor Sonnenaufgang, auf seinem Weg zum Ganges, wo er jeden Morgen sein rituelles Bad nahm, zwei Wandermönche am Ufer des Flusses, die allein durch ihr Äußeres und ihre Ausstrahlung seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zogen. Ranjeed trat ohne zu zögern und nachzudenken auf sie zu und fragte, ob er sie auf ihrem Weg begleiten dürfe. Beide blickten ihm in die Augen und nickten wortlos.


So begann der zweite Teil seiner Reise, die ihn nun zum wahren Ziel führte. Denn eine Reise in den Himalaya, dem Sitz der Götter, zur Quelle des Ganges – dorthin waren die beiden unterwegs – ist gleichzeitig auch eine Reise zur eigenen inneren Quelle, zum eigenen Selbst. Die beiden Sadhus kannten ihren Weg, den sie schon oft gegangen waren, denn sie wanderten schnellen Schrittes durch das unwegsame Gelände. Schweigend und konzentriert fanden sie jeden Abend einen passenden Platz für ihr Lager. Ranjeed folgte ihnen und war fasziniert von ihrer wortlosen Kommunikation. Am fünften Tag blickte der jüngere Sadhu Ranjeed nach der morgendlichen Meditation fest in die Augen und brach zum ersten Mal sein Schweigen, indem er sagte, dass sie heute ihrem Guru begegnen würden, der hoch auf dem Berg in einer Höhle lebte. Ranjeed nickte, erhob sich, packte seine Sachen zusammen und folgte den beiden nach.


Der Anstieg war anstrengend, die Hitze beinahe unerträglich, aber diesmal machten sie keine Rast, sondern gingen zügig stundenlang weiter. Am späten Nachmittag erreichten sie ein großes Plateau. Es war wie in einem Traum: eine sanft grüne Wiese überzog die Erde, am Felsrand stand ein großer Baum und daneben an einem Pflock gebunden weidete eine Ziege. Im Felsen selbst war ein riesiges Loch zu sehen, der Eingang zu einer Höhle. Links daneben, unter einem weiteren Baum, saß regungslos ein scheinbar uralter Mann und blickte ins Nichts.


Ein tiefer Frieden umhüllte diesen Platz, klar und leicht und voller Harmonie. Ranjeed wusste, er war angekommen.


Was dann folgte, war einfach nur selbstverständlich. Die drei Männer gingen auf den Alten zu, begrüßten ihn ehrfürchtig und verneigten sich vor ihm. Er nickte und lächelte sanft, blieb aber wortlos sitzen. So als ob er schon immer hier gewesen wäre, richtete sich Ranjeed – zusammen mit den beiden anderen – ein. Die Höhle war groß genug für alle und sie folgten schweigend jeden Tag dem gleichen Ritual: aufstehen vor Sonnenaufgang, reinigen des Körpers, Körperübungen, meditieren. Danach ging jeder seines Weges und erledigte die »Dinge des täglichen Lebens«: Höhle säubern, Ziege melken, Holz und Wildkräuter sammeln, Wasser am nahe gelegenen Bach holen. Am späten Nachmittag trafen sich alle zu einem gemeinsamen Mahl unter der Obhut des alten Mannes. Es wurde nie viel gesprochen – es genügte, im Sein zusammen zu sein. Nach dem Essen saßen die vier Männer in Stille, beobachteten, wie die Sonne hinter den Bergen verschwand und legten sich zur Ruhe.


Ranjeed war glücklich und zufrieden, so wie noch nie zuvor in seinem Leben. Es gab nichts, was er vermisste oder tun und haben wollte. Die Tage vergingen wie im Fluge und als es Zeit war aufzubrechen – die beiden Wandermönche wollten zur Quelle des Ganges weiterziehen –, fragte Ranjeed den alten Mann, ob er noch bleiben dürfe. Lange saß der Greis schweigend da und blickte ihm dabei direkt in die Augen. Ranjeed erwiderte seinen Blick, kraftvoll und ruhig –, der Schüler hatte seinen Meister erkannt und der Alte nickte.


So kam es, dass Ranjeed drei Monate im Himalaya verbrachte. Täglich dasselbe Programm. Keine Abwechslung. Einfach nur sein. Nicht mehr und nicht weniger. Dort auf diesem paradiesischen Plateau brachte ihm sein Meister eine Reihe bestimmter Körperübungen bei, die sie jeden Tag gemeinsam praktizierten, danach versanken sie in tiefe Meditation, um dann gestärkt das Tagewerk zu verrichten.


Als sich Ranjeed nach drei Monaten auf seinen Weg zurück machte, war ihm klar, dass er als Jurist arbeiten würde, um den Menschen zu helfen. Die Übungen und Meditationen sind fester Bestandteil seines Lebens geworden –, durch sie fühlt er sich allen Widrigkeiten des Alltags gewachsen. Sie verleihen ihm Vitalität, Kraft und Gelassenheit.



Der Samen wird gesät


Als ich von diesen Übungen hörte, war ich wie elektrisiert und unterbrach Ranjeed in seiner Erzählung. Ich wollte mehr darüber erfahren, und auch Ranjeed stieg sofort auf meine Fragen ein. Er wusste ja aus unserem anfänglichen Gespräch, was ich beruflich machte, und sagte zu mir: »Vielleicht haben wir uns deshalb heute hier in diesem Zug getroffen – es gibt keine Zufälle, wir sind immer zur rechten Zeit am rechten Ort und begegnen genau den Menschen, denen wir begegnen sollen.« Lächelnd und mit diesem typisch indischen Kopfwackeln sprach er weiter: »Je länger ich die Übungen praktizierte, umso intensiver kam bei mir der Gedanke oder Wunsch hoch, dass sie viel mehr Menschen anwenden sollten – sie sind doch so ein Segen! Allerdings bin ich beruflich sehr eingespannt und habe auch nicht das Talent dazu. Vielleicht bist du der Richtige dafür? Du hast eine Praxis, bist viel mit Menschen zusammen, leitest Seminare, schreibst Bücher. Genau, das ist es! Was meinst du?«


Ich war sofort Feuer und Flamme. Wir wussten, dass unsere Zeit begrenzt war und deshalb machten wir uns sofort an unseren Plan. Ranjeed erklärte mir die Übungen ganz genau, ja, er machte sie mir in diesem engen Zugabteil sogar vor, während ich alles aufschrieb, Strichzeichnungen anfertigte, Notizen dazu machte. Wir hatten große Freude dabei, lachten viel und waren doch voll konzentriert. Auch zu den Wirkungen erklärte er viel, und ich konnte aufgrund meines alternativen medizinischen Wissens einiges ergänzen. So hatten wir bald ein komplexes Konzept erarbeitet.
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